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Neue Untersuchungen hinsichtlich des elektrischen

Organs des Malapterurus electrjcus, Lauka
(silurus electricus, Lin-L)

Der Academie der Wissenschaftenvorgelesen von Herrn A. Valen-
r i e n n e s.

(.Hierzu die erste Figur auf der mit Nummer 454. [Nr. ta. dieses
’

Bandes] ausgegebenen Tafel )

(S chlu ß.)

Das eben so breite als lange os interparietale
trägt eine nach der Queere laufende crista, welche in der

Mitte ausgebuchtet ist und nach Hinten zu eine kleine

zusammengedrückteSpitze darbietet, welcher in die Aus-

buchtung des Gipfels der ctsista anteriots des großen
Wirbelbeins eingefügtist. Dieses besitzt drei Queersortstitze,
von denen der erste sich gegen das os suprascapulare
stütztund sich dann zu einer dünnen senkrechten Platte er-

weitert, an welcher die Schwimmblase befestigt ist. Man
erkennt hier eine bereits durch die Anatvmie des Schals

(synodontjs clatsias nob. silurus clatsias, llasselilJ
bekannte Organisationsweise wieder, obwohl mit dem Unter-

schiede, daß vom os suprascapulare des Malapterukus
keine ähnlicheKnochenplatte ausgeht-

Der Knochenbau der Schulter bietet durchaus nichts

sehr Adnormes dar. Wir wollen jedoch bemerken, daß der

Knochenfaden,in welchem Herr Gtvffroy den Nepkkisms
tanten des ptsocessus coracoitieus erkennt, hier, wie bei
Allen übrigenSiluroiden, vvthnnkm ist« wiewohl dem Ma-

laptekukus der dornige Strahl Dkk Brustflosseabgeht-

«Nnchdem großen Wirbelbeine zählt man 16 Ab-

dominalwirbelbeine,deren Apdphvsm busammmgsdkückkUnd

nichk«k)0chsind und deren niedergedrücktehorizontale Queers
fokkilibeAn ihten Enden die Rippen tragen.
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hunde.

Unter den Schwanzwirbeln, deren 22 sind, befindet sich
ein Ring; der letzte, fticherförmige,ist mit den untern Apo-

physen des vorletzten und vorvorletzten verwachsen. Die

Rippen sind ziemlich stark und von mittelmäßigerLänge.

Diese Beschreibung des Innern und Aeußern des Ma-

lapterurus ist nach Eremplaren ausgesetzt worden, die 0,l9
bis 0,60 Meter lang waren und theils aus dem Nil, theils
aus dem Senegal stammten.

Jch habe nun noch das electrische Organ, durch wel-

ches der Fisch so berühmtgeworden, zu beschreiben.

Herr Geoffroy, der dasselbe zuerst untersucht hat,
beschreibt es als eine Anhäufung von dichtem und dickem

Zellgewebe, welches aus wahren sehnigen Fasern bestehe, die

sich nach verschiedenen Richtungen kreuzen, so daß ein Netz
entsteht , dessen Maschen nur unter der Lupe zu erkennen

und dessen winzige Zellen mit einer eiweiß-gallertartigen

Masse angefülltsind. Auf der innern Seite ist es mit

einer sehr starken Aponeurese bedeckt, die sich von ihm nicht-

ohne zu zerreißen,trennen läßt und durch ein lockeres«,Müt-

bes Zellgewede mit den Muskeln zusammenbringt. Ein Ast

des achten Nervenpaares steigt nach dem Untertheile der

Brust hinab und begiebt sich unter die aponeurotische TU-

nica, durch die er sich hinzieht, indem er rechts und links

Nerven abgiebt, welche die Tunita durchbrechen in das Zell-

gewebe des Organes eindringen und sich in Diesem Ver-

breiten.

Diese Beschreibung giebt uns nur von dem Aeußern
des Organs einen Begriff. Da Herr Gkoffkdy dasselbe
mit den Batterieen des Zitterrochens Vtkgspickm wollte, ließ
er in den Annales du Mustiunh T- I- pl. XXVI. einen

Zitterrochen neben dem Malapteruklls abbilden. Die Fi-
gur des letztern, die wir hier allein zU berücksichtigenhaben,
stellt die Haut zurückgeschlsiqmUND das electrische Organ
vom Körperabgelös’tdnki Deksetfasserhat uns den Nek-
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venast und dessen Vgrzweimngen unter dem electrischen Or-

gane vor die Augen gestellt, und ans der Beschreibung er-

giebt sich, daß er in m, in die seitlichen Muskeln res Rum-

pfes zu erkennen geglaubt hat.

Wieivohl·diese Abbildung viel zu wünschenübrig läßt,
so ist sie doch weit besser, als die in dem Werke über Ae-

gypten Taf. XII. Fig. 3 gegebene. Auf dieser großen Ta-

fel ist das electrische Organ in die Hsbe geschlagen, aber so
dargestellt, als ob es eine der Wandungen der Abdominal-
höhle bildete, indem die Rippen und Wirbelbeine so gezeich-
net sind, daß man zwischen ihnen und dem electrischen Or-

gane den Durchschnitt der min. abdominales, die doch

beseitigt werden mußten, nicht erblickt. Der Nerv n n,

welcher sich nach dem electrischen Apparate begiebt, ist in

der Beschreibung erwähnt, allein von dem Gefäße o, dessen
Lan von dem Zeichner obenhin angedeutet, und welches die

Vene des electrischen Organes ist, wird nichts gesagt, wäh-
rend die Arterie ganz fehlt.

Ein anderer erheblicher Fehler dieser Abbildung besteht
darin, daß auf der Haut des silurus electricus Schup-
pen dargestellt sind. Dieß ist nicht nur in Betreff des spe-
rifischen Characters des Fisches wahrheitswidrig, sondern

steht auch mit dem oben erwähnten, für alle bisjetzt be-

kannte electrische Fische gültigen galvsmisch-physiologischen
Gesetze in Widerspruch, daß sie nämlich sämmtlicheine nackte

schleimige Haut ohne Schuppen und Dornen besitzen, so daß
bei unserem siiurus selbst der Dorn des ersten Strahles
der Brustflosse weggefallen ist und sogar, was das ausfal-
lendste Beispiel wäre, der Tetrodon electricus eine schup-
penlose Haut darzubieten scheint.

Herr Rudolphi hat die von Geosfroy beschriebene
tunica aponeurotiea richtig erkannt, indem sich der be-

rühmte Berliner Anatom folgendermaaßenüber dieselbe aus-

spricht.

Hart unter der Haut liegt eine tunioa propriet, wel-

che aus rhomboidischen Zellen besteht, deren Wandungen in

Gestalt kleiner Blätter dicht aneinandergedrängtsind.

Zwei aponeurotische Längs-Raphen,welche zwischen der Haut
und den Muskeln liegen und sich sowohl aus. dem Rücken,
als dem Bauche hinziehen, theilen die tunica propria in

zwei seitlicheHälften Ihre ganze innere Oberflächeist mit

einer silberglciMUdmAponeurose ausgekleidet, welche aus

einanderkreuzendm Fstietn zusammengesetzt ist. Diese inni-

ca erstreckt sich bis an’s Auge und besitzt nur unten eine

Lücke für die Brustflossr. Sie reicht nicht über die Ohren-
spalttm Nach Hinka zU tkstkrckt sich ihre zellige Structur
nicht über die Aftethvsst hinaus. Der nervus vagus
streicht unter dieser Aponeurose hin und giebt viele Zweige
ab, die in ihr Gewebe eindringen. Ihn begleitet eine Ar-
terie, weicheaus dem vordern Theile der aoeta komm, so
Wie Mk Vtmh die sich unweit des Htkzvhks in die Hohl-
vene begiebt.

'

Bis hierher hat Rudolphi nur eine vollständigen
Beschreibungder von Geofkkoy beobachteten tunioa ge-

geben; allein er fügt hinzu, daß noch eine tunica propriet-
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Vorhandcn sey, welche mit spärlich-ImZellgeivebe bedeckt sey
und aus einem fcockigen,unregelmäßigen,ganz eigenthümlich
gearteten Gewebe bestehe. Dasselbe bildet schlaffe Bündel
tveicher Fasern, die keine regelmäßigeRichtung einhaltenz
darunter bemerkt man einen Nervenast, so wie denn auch
die Intercostalnerven kleine Fäden an dasselbeabgeben. Fett
hat er an demselben nicht finden können.

Zu Rudolphi-s Abhnndcnng gehörenvier Tafeln.
Auf der ersten sieht man eine sehr treue Abbildung dieses,
bereits von Geoffroy auf einer der Prachtkuofertafeln des

Atgypkiichen Werkes gut abgebildeten, Siluroiden. Auf der

zweiten hat der deutsche Anatom die tunica extema des

electrisrhen Organes, die einzige, deren Geofftoy erwähnt,

dargestellt. Man sieht dieselbe zurückgeschlagenund von dem

Nerven des achten Paares, so wie dessen SIEng Nisch-
srhlänaelh die äußerst treu gezeichnetsind; dtßsltichm die.

atts der aortn entspringende Arterie und die in die vena

cava mündende Vene. Das Organ, welches Rudolphi
das slockigeOrgan nennt, ist aus der dritten Tafel abgebil-
det. Man sieht die sich darin verrheilenden Nerven, und

die unter dieser Lage befindlichen min. laterales des Rum-

pfes sind bloßgetegt. Endlich erblickt man auf der vierten

Tafel das geöffnetecraniun1, so daß man den Ursprung
der Nerven erkennt, deren Lauf der Zeichner dargestellt hat.

Bei meinen anatomischen Untersuchungen erkannte ich,

gleich den beiden vorgenannten Forschern, eine tunica ex-

terna unmittelbar unter der Haut, mit der sie sehr fest
verbunden ist. Sie besteht aus einem zeitigen, fast schwam-
migen Gewebe, welches aus dünnen, einander durchkreuzen-
den Blättchen zusammengesetzt ist, die Maschen bilden, wel-

che mit einer gallertartigen Flüssigkeitgetränktsind, mit de-

nen es sich also ganz ähnlichverhält,wie bei dem Zitterro-
eben. Diese tunica ist an der Jnnenseite mit einer silber-
glänzendenAponeurosegefüttert,welche aus sehr starken ein-

anderkreuzenden Fasern besteht, die sich von der Stirn und

den Kiemenspalten bis zur Einfügestelleder Asterflosse erstrecken,
woselbst sich dieses Gewebe verliert. Unter dieser Alpen-n-
rose ziehen sich die großen Gesäßstcimmeund Nervenstränge
hin-·welche Rudolphi so treu abgebildet hat. Der New

des achten Paares ist der Nerv der Seikmlinit dtk Fische.
Er giebt auf jeder Seite 10 bis 12 starke Aeste ab, welche
durch die Aponeurose hindurch in das electrische Organ ein-

dringen und sich daselbst in unzähligeZwei-le theilen. So

sorgfältigich auch unmittelbar unter der Haut nach einem

andern, dem anderer Fische analogen Nervenaste suchte,
konnte ich doch nicht die geringste Spur von einem solchen
entdecken. Ebensowenig ließ sieh der Webbersche Netv auf-
finden, welcher bei dem europäischensilurus glanis eine

so bedeutende Stärke besitzt und sich hingSi M Medicin-
linie des Rückens hinzieht. Man hat dtmnach dem

Herrn Geoffroy darin beizupflichten- daßder New des

electrischen Organs des Malaptekllkus derltnige sey, wel-

cher bei den andern Fischen sich an der innern Haut-
schjchk, bald, wie bei Cyprinus, unmittelbar unter der-

selben, bald ziemlich tief in die Schicht der seitlichen
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Muskeln des Rumpfes eindringend und unter den kleinen

Muskelbändtm hinzieht, welche bei vielen Fischen ebenfalls

die Seite-blinkt begleiten. Bei den meisten Arten der Gat-

tung scomber findet man eine Organisation der zuletzt er-

wähnten Art.

Unter dieser ersten tunica habe ich die Membranen

gefunden, welche den Hauptgegenstand dieses Artikels bilden.

Ditjtnsge zweite tunica, welche Rudolphi als eine ein-

fache beschrieben hat, besteht aus wenigstens sechs Blättern,
die übereinanderliegen,einander durchaus gleichen und leicht
Von einander und den darunter liegenden Muskeln zu tren-

nen sind. Das letzte Blatt ist mit diesen Muskeln nur

durch ein lockeres und spärliches Zellgewebe verbunden.

Diese aponeurotischen Blätter erstrecken sich bis über die

Schwanzmuskeln und gehen bei der Basis der Strahlen der

Schwanzflosse zu Ende. Sie sind bei aller Dünne ziemlich
fest; in Wasser macerirt wird ihre Oberflächeflockig. Diese
tunicae nehmen Nervenfädenauf, welche aus dem Haupt-
aste des achten Paares entspringen, so wie andere Fäden,
die den Jnterkostalnerven angehören. Die letzten Nerven-

zrveige, die sich in diesen Membranen, so wie in der tunica
extema des elektrischen Organes, verlieren, sind so dünn
wie die feinsten Menschenhaare Daß ihre Enden eine ähn-

liche Ilnschtvellung darböten,wie die der Nervenfädeu, die

sich in der Menschenhaut verlieren, habe ich nicht wahrneh-
men können.

Aus Obigem scheint sich zu ergeben, daß bei dem Ma-

lap«t«ektnsilselectrjcus zwischen der Haut und den Mus-

kelnlkwenigstenssieben übereinanderliegendeMembranen vor-

handen seyen. Die erste hat Geoffroy entdeckt; und

die sechs andern hat Rudolphi für eine einfache tu-

nica gehalten. Ferner, daß der Nerv des elektrischen Or-

ganes derjenige der Seitenlinie sey; daß er, wie bei’m Zit-

terrochen, dem achten Paare angehöre-;daß folglich das Ner-

vensystem, welches das elektrische Organ des Malaptekurus
vervollständigt,nicht, wie behauptet worden, mitden bei dem

Zitterrochen und Zitteraale untersuchten Nervenästeneben so
wenig Aehnlichkeit habe, als die Röhren der letztern mit der

eigenthümlichenUmhüllungdes Zitterwelses.

Das Vorhandenseyn dieser beiden übereinanderliegenden
Schichten, von denen die eine einfach, die andre aus 6—7

Membranen zusammengesetztist- beweist auch, daß das elec-

trische Organ der Fische auf jeder Seite stets doppelt vor-

handen ist. Bei’m Zitterrochen findet man auf jeder Seite

zwei Bündel sechseckigerRöhrm, von denen das eine dem

Rücken,das andere dem Bauche entspricht. Schon Herr
V Humboldt hat bei’m Zitteraale auf jeder Seite des

KörPerseinen großen und kleinen electrischen Apparat unter-

schieden. Bei’m silurus electrious sindk ich eine ausfal-
Wde Analogie. Bei- allen drei Fischen durchseth der Nerv
des achten Paares, welcher das Organ belebt, beide Schich-
sms Läßt sich nicht annehmen, daß diese beiden in ihrs-V
Natur verschiedenen Schichten, welche unter dem Einflusse
der Nekvtnströrnungemje nach ihrer Organisation, eine Ver-

schildee eleckksscheSpannung haben, zur Bildung der die
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Electrikität entwickelnden vollaischen Saule nothwendig
seyen?

Die electrische Kraft des silurus ist bisjstzt noch von

keinem geschicktenund mit den geeigneten Instrumenten ver-

sehenen Physik-r untersucht worden. Adanson beschränkt
sich auf die Angabe, daß die Wirkung dieses Fisches ihm

durchaus dieselbe geschienen habe, wie die einer Leydntr Fla-
sche- Ich mache auf diese Bemerkung aufmerksam, weil

dieser geschickte Beobachter allerdings einige Umständewahr-

nabm, die einen Unterschied zwischen der Wirkung des Fi-
sches und der einer Leydner Flasche begründenwürden, was

ganz mit dem übereinstimmt,was Humboldt am Gylle-
notus electricus beobachtete. Die Schläge des Zitter-
welses theilten sich vermittelst der einfachen Berührung mit

einem 5 bis 6 Fuß langen Stocke oder Eisenstange mit.

Forskäl erkennt die Aehnlichkeit mit der Elektrikitrit eben-

falls an, stellt diese Wirkungen aber als sehr schwach dar,
und als ob dieselben durchaus keinen wirklichen Schmerz
veranlassen könnten. Allein vielleicht hatte er nur ein mat-

tes Er-mplar; denn Le Prieur versichert, daß ein nur

0,2() Meter langes kräftigeSchläge versetzt habe. Fors-
käl hat beobachtet, daß der Schlag stattfindet, wenn man

den Fisch am Kopfe berührt und daß der Fisch dabei den

Schwanz bewegt. Berührt man ihn oder ergreift man ihn

selbst am Schwanze-, so tritt keine Wirkung ein. Diese

Erscheinung läßt sich erklären,wenn man bedenkt, daß die

tunica externa des Fisches hinter der Afterstoffe endigt
und nicht bis über den Schwanz reicht, daher sich die voll-

ständigeBatterie nicht über die Asterflrissehinaus erstrecken
kann. Uebrigens würde dann der Zitterwels seine elektrische
Thätigkeit in einer andern Weise äußern,als der Zitteraal
von Guyana. Das Studium der elektrischen Physiologie
des Fisches ist demnach allen Denen, die dazu Gelegenheit
haben, recht sehr zu empfehlen, zumal da die Beschaffenheit
der jetzt gebräuchlichenInstrumente die erlangten Resultate
weit mehr verbürgt,als dieß früher der Fall war.

Erklärungder Abbildung (Fig. l. auf der erwähntenTafel).

a. Obere tunica des elektrischen Organes, zurückgeschlagen
und von ihrer untern oder aponeurotischen Oberfläche
aus gesehen.

z» H, zu» z,111.,z,1v., z,v.

bes, von einander getrennt.

c. Ast des Nerven des achten Paares.
kl. Arterie des electrischen Organes, welche sich hauptsächlich

in die äußere tunica a- vertheilt.
e. Vene des elektrischen Organes.
f. Die Stränge der Jntereostalnerven, Welche sich Mich den

slockigenBlättern b, bl-, blI-, ec· begeka-

g. ZurückgeschlageneHaut des Körpttss

le. Musculi latekales und abtdOllJjnaIesdes Rumpfes.
(Archives elu Musåe XHlStOlke naturelle- T. Il.,

Lin-. l. et 2. 184l-)

Blätter des stockigenGewe-

15"
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Schädel eines Neuhollåndersmit den Spuren der

zahlreichen Erfoliationen an denjenigen Stellen,
welche den Keulenschlågenbei ihrer Llrt zu kam-

pfen ausgesetzt sind.
(Hierzu Figur a. auf der nlit Nr. 454- Nil-. ta. dieses Bandes]

aneigegebenln Tafel-)

Sir George Ballingal,« Professor der Militeirchis

rurgie auf der Universität zu Edinburgh, hat in dem neue-

sten Hefte des Etlinbutsgii medical and sur-gical.souk-
ital (N0. CL.) eine Abbildung eines Schlidels mitgetheilt,
(welcher eine Zeitlang in seinem Besilze war und wovon er

einen genauen Ghosabguß behalten hat), der ihm von dem

Herrn Drummond, Chirurg in der K. Marine und vor-

maligrr Leibarzt des General-Gouverneurs von Indien, Lord

Auckland, war überschickrworden. Das denselben be-

gleitende Schreiben lautet folgenderm.laßen:

»Du-S ist der Schädel eines sehr bekannten Eingebore-
nen von Neu-Süd-Wallis, des Hauptlings eines bedeuten-

den Stammes im Norden von Sydney, eines Mannes von

unerschrorkenem Muthe —- eines großenKrieger-s, mit einem

Worte Kampf liebend. Beim ersten Anblicke werden sie

geneigt seyn, zu glauben, daß die verschiedenen Unebenhei-
ten eine Folge von irgend einer specifischenKrankheit sind.
Das ist aber nicht der Fall, indem der Herr, welcher mir

den thtidel schenkte, mlr versicherte, daß er fast jede Ge-

legenheit kenne, wo die verschiedenen Beschtidigungenerhal-
ten worden waren. Und Sie werden nicht anstehen, dieser

Angabe Glauben zu schenken, wenn ich Ihnen erzähle-,daß
die Eingeborenen von Neuholland solche Schlage auf den

Kopf geben und empfangen, welche für einen Europåer si-

cherlich tödtlichseyn würden, bei ihnen aber nur einen sehr

vorübergehendenGrad von Erschütterungbewirken.

Die sich so weit erstreckenden Zeichen an dem Kopfe
rühren vielleicht ebensoviel von Erfoliation, Ulceration oder

Absorption bei Vernachlässigungund Schmutz her (indem in

solchen Fällen nie die geringste Sorge oder Verband ange-

wendet wird), ais von der Heftiakeit des Schlages, Ihre
Akk- iU kämpstth ist mit VVacIrlies oder Keulen von sehr

hartem Holze, womit sie einander abwechselnd tüchtige
Schläge vorzüglichauf den Kon geben; wovon ich sie oft

für einige Zeit besinnungslos gesehen habe, wovon sie jedoch
hernach weiter keine nachtheiligen Folgen tu empfinden schie-

nen, obgleich bis Untersuchungder Wunden die Knochen

sehr verletzt gefunden wurden. Dieselbe Gleichgültigkeitwird

in Beziehung auf tin gebrochenes Glied gezeigt, wenn es

nicht ein Bein oder Schenkel ist, und demzufolge findet man

auch nicht« dass Knochtllvekesnigung in solchen Fällen einge-

krttknist-. und sd sind auch gegenwärtigbeide dunkle Ma-

lsstakm M Sehnen-Schwarzen Mit künstlichenGelenken am

Vorderarme ausgestattet·

»Habt-nSie vie Güte-, auch die Bildung der Zähne

zu beachten- welche, leider-! nicht Vollzåhligsinds Sie WI-

den bemerken, daß die Kkkmm dekselben stimmtlich·platt

sind; und ich bin geneigt, zu glauben, daß diese Erschei-
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nung nicht zufälligist, sondern ursprünglicheBildung, in-
dem ich mehr als 200 Individuen untersucht und bei kei-
nem einige Aehnlichkeit nlir unsern Hundsztihnen oder Schnei-
dezåhnengefunden habe. Ich erwähne dieß nur als einen

sonder-klarenUmstand , der weitere Aufmerksamkeitver-

dient.

Misrellrm

Jndische Zubereitung wohlriechender Oele. Die
Eingevornen Ostindien’s machen nie Gebrauch von der Destillation,
sondern ertrahiren die Essenz dadurch, daß sie selbigevon irgend
einem reinellolbaltigen Saamen absorbiren und dann diese in einer

gewöhnlichenMühle auspressen lassen, wo das Orl- was man er-

halt, den vollen Geruch der Blume hat, die man gebraucht hat.
Das Verfahren ist, daß mail unter eine etwa 4 Zoll dicke und L
Quadratfuß große Schicht Blumen legt; darüber kommt der an-

gefeuchtete Tel- oder Sesam-Saamen, etwa L Zoll dick und 2
Quadratsuß groß; darüber wieder ein 4 Zoll dicke Schichk Blu-
men, wie die erstes das Ganze wird mir einem Tuche bedeckt,

«

welches an den Zipfeln und Seiten durch Gewichte gehalten wird.
Ja diesem zustande bleibt es 12 oder 18 Stunden. Dann wer-

den die Blumen weggenommen und andere Schichten derselben in

gjeicher Weise ausgebreitet Dieß wird auch ein Drittesmal wie-
derholt, wenn man den Geruch sehr stark wünscht. Nach der

letzten Prvredur wird der Saamen in seinem geschwollenen Zustande
in eine Mühle gebracht; das Oel wird dann ausgepreßt und be-

sitzt den Geruch der Blume auf’s Bollkommcliste. Das Oel wird
in Häuten (Schläuchen),die man dubbcrs nennt, aufbewahrt und

so und so viel der »deeru verkauft. Jasrnin und Bein sind die beiden
Blumen, aus welchen die Eingebvrnen vorzüglichdas wohlriechende
Oel bereiten; die chumbul ist eine andere. Von Destillation wird
nie Gebrauch gemacht zu diesem Zwecke, wie es mit Rosen der

Fall ist; die außerordentlicheHitze (da das Blühen in der Mitte
der Regenzeit erfolgt) würde wahrscheinlich allen Geruch mit
fortnehmen. Jasmin oder, wie es dort genannt wird, chysnbele wikd
unter den Frauen sehr reichlich verbraucht, indem das Kopfhaar
und der Körper täglich nlit etwas davon eingerieben wird. (Asia—
tic Journal.)

Gegen die Arrekiae helicinae in dem erretilen
Kamme des Truthans bemerkt Herr Valentin in seinem
Respekt 1841 bei Gelegenheit eines Berichtes über Hyrtlts Untersu-
chungen dieser Arn-rieth daß die Angaben darüber auf einer wahr-
scheinlichdurch grtrvcknete inficirte spräparate vrtuksuchktn Täuschung
beruhen Bei getrockneten sprapararen gut eingesprilztrr Stellen des
Kamme-s nämlich, sieht man an der freien Kammobersläche eine

Menge verhältnißmåßig starker geschlängelter Gefäße- welche sich
nach einigem Brrlaufc an beiden Seiten in der Tiefe verlieren.

Zkvischen ihnen zeigen sich Koloen, die Allerdings aus dkn ersten
Blick den Anschein von Blindkolben annehmen-· AUVEU schon die
daneben eristirenden geschlängeltenGefäße mussm hier selbst die

Vermuthung rege machen, daß auch diese Kolbrn solchen angehören
und nur kleinere sihtbarr Stellen solcher Schlünchlsnilsgefåßesind-
Jst weniger Jnjectionsmasse eingedrungen- sO Erscheinen-,die Kolben

mehr isolirt. Jst mehr Masse vorhanden- so dkånguxlich die aus-

gedehnten Gefäße sehr an einander und können sich hier selbst, wie

Hyrtl richtig bemerkt, gegenseitig abplattrn· Daß die Kolben qhkx

keine blindendigenden Arterien sind, lthkt schon·dkk VinsachkUmstand

daß sie V. vollständig von den Venen aus sullep Junke. Hier-
gegen konnte noch eingewendet werden- Paß die YNIectionsmasse
psn den Blean durch die Capillaren des KMMILSin die Arterien
und von da in die Kolben gedrungen sch-«AUEUJUvch sicherer, als

die künstlicheInfection, widerlegt die mikroskopischeUntersuchung
frischer-, blutreichrr, nicht injirirter Kömme dir Annahme hier vor-

bandrnrr blinder Arterienendrtu »

Macht WU Miktrlst des Doppel-
nusstsrs einen feinen, die Oberflachr senkrechttreffenden Lvngitudi-
nalschnitt durch eine noch blauroth gesutbke Zacke des Kammes, so



283

sieht man die subcutanenBlutgefäße oft strotzendmit Blut gefüllt.
Auf den ersten Bllck glaubt man auch hier häufig auf der ganer
OberflächeKolben zu erkennen. Allein bei genauerer Betrachtung be-

merkt man scholl hier Oft, das es senkrechte geschlängelteSchlingen sind.
Drückt man das språparat unter dem Compressorium oder über-

haupt nUF zwischen zwei Glasplatten, so sieht man meist sehr schön
die Blutkorpetchendurch die ganze gewundene Schlingensormation
hindurchströmen.Oft bleibt auch kein einziges Gefäß auf einem

sogar Mcbrlre Linien langen Schnitte gefüllt. Oft erhalten sich
einzelnerothe Flecke, die man noch am leichtesten für Kolben hal-
ten konnte. Allein abgesehen davon, daß ihre Zahl immer sehr
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gering ist, überzeugtman sich- Daß in diesen Gefäße-ndas Blut
geronnen und überhguptnicht herauszupressenist. Oft genug kann
man in ihnen nicht einmal Blutkötpercheuerkennenz die subcutane
Grfößsormation des Habnenkammes beruht also auf einer erhöhten
Ausbildung Von Hautgefäßschlingew Bis zur kamalion vendser
Maschenräumewie in den ravernösen Körpern und der Milz kommt
is hier nicht. Dagegen erscheint dieweil-n etwas Aehnlichesiln
Tklangiettasieem wie es B., z. B» gerate bei einer- dseftllgkbvren
war, in der Haut über der großen Fonkanelle vorkam , die so Auch
ihrem Orte nach gewissermaaßeneine Analogie mit dem Hohnens
kamme hatte. (Balentin’s Nepert. Bd. Vl.)

Heilliunde.

Eine höchstmerkwürdigeVerwundung
(Hierzu die Figuren 3.—5. auf der mit Nummer 454. [Nr. 14.

dieses Bandes] ausgegebenen Tasel.)

hat Sir George Ballingall, Professor der Militärchi-
rurgie zu Edinburgh in Nr. CL. des Erlinb; medical
and surgical .louknal beschrieben.

Im December 1827 oder Januar 1828 befehligte
Lieutenant Fritz, vom Regiment Ceylon, ein Detachement
des Corps in Fort M’Donald, etwa zwanzig Engl. Meilen

südöstlichvon Kandy. Er ging eines Tages mit seiner
Jagdflinte aus und wurde kurz nachher, auf der Erde lie-

gend, in einem Zustande von Bewußtlosigkeitgefunden.Die

Flinte war geborstenund er hatte eine Wunde am Vorderkopfe
bekommen. Da kein Medicinalbeamteter in Fort MDonald

war, so wurde Herr Fritz nach Badula geschafft, welches
etwa neunzehn Engl. Meilen entfernt ist, wo er von dem

Assistent- Stabschirurg Jmley behandelt wurde. Die
Wunde befand sich am Borderkopfe oder den Augenbrauen,
unmittelbar zwischen und etwas Weniges oberhalb der Augen.
Es war bekannt, daß das Stirnbein verletzt war; aber die

Person, die mir den Fall erzählte,war außer Stande, mir

einen genauen Bericht über ldie Natur der Verletzung zu

geben. Herr Fritz blieb einige Wochen in Badula, während
welcher Zeit die Wunde an dem Vorderkopse fast geheilt
und »die Wirkung der Verletzungauf die Constitution ver-

schwunden lvar.« Gegen das Ende des Jahres 1828 ragte
ein metallischer Körper dllrch den Gaumen in den Mund

hinein, welcher Körperseit dieser Periode sehr allmälig, aber

merklich, vor-rückte. Herr Fritz hatte den Gertlchsfinn ver-

loren, und eine reichliche Eiterabsonderungfloß OUS der

Nase. Jm Mai 1835 war der metallische Körper in der

krwåhnten Weise im Gaumengewölbesteckend und war nur

etwas lockerer geworden, als vorber. Keiner der Medicinal-

Personen will sich damit befassen Untekdefseniszt und trinkt
M Fritz mit Behagen und thut seinen Dienst, wic- seini-

Nachbakem Er gehörteniemals der Mäßigkeits-Gestllschaft
MS cEber wegen der Absonderung aus der Nase nahm er

Vas»Pri»VUsgiumin Anspruch, etwas Mehr zu trinken- Als

HAVVPUUQIndemet geltend machte, daß er die Kräfte un-

kkkstUSMmUssO Wegen der ihn umgebendenübelriechenden

Atmosphäreist er dispensirt, die gemeinschaftliche Tafel zu

besuchen.

Auszug eines Schreibens, datirt Colombo
Z. Mai 1836. Ich erwähnte in einem frühern Briefe
die Umstände von Capr. Frilz’s Tod. Seitdem habe ich

das aus seinem Schädel herausgenommene Stück Eisen ge-

sehen, und es ist fast über allem Glauben, daß eine solche
Masse nur einen Tag lang in dem Kopfe eines Menschen
hatte verweilen können,ohne ihn zu tödten. Ich glaube,
es herrschen sehr verschiedene Meinungen über die Wirkung
der Wegnahme desselben, wenn Capr. Fritz Herrn Dr.

Ellivt die Operation vorzunehmen gestattet hätte-.

Figur Z. zeigt die Wunde an der Stirn des Lieutn.

Fritz und einen Theil des fremden Körpersdurch den Gau-

men vorragend.
Figur 4. giebt eine Verticalseetion des Kopfes und

zeigt, in welcher Stellung der fremde Körpergelagekt war-

Figur 5. stellt die Schwanzschraube der Flinte in na-

türlicherGröße dar.

Untersuchungen über die contagiösenEigenschaften
der Ausflüsse in der Gonorrhöeund Augen-

Blennorrhöe.

Von M. Deconde, Chirurgus in der Belgischen Armee-

I. GegenwärtigeArbeit schließt sich ergänzend.an eine
frühereAbbandlung an, in welcher ich, von der Gonorrhde

sprechend, nachgewiesen habe, daß das durch Lstzkske eköiugke

Fluidum, in welcher Quantität es auch sey-Und zU welcher

Krankheitsperiode es auch Von d» Harnrohreventnommen

sehn mag, ob frisch oder alt, sich st»s TVUWSWHöklgk UND

dir Fähigkeitbesitze-, bei Hunden eine gkanulirende Augen-
entzündunghervorzubringen. Ich isng dokt, daß, wenn die

Gonorrhöe mit reizenden Infectionen Von salpetersaurem
Silber behandelt worden, das von der entzündetenuretlnsa

abgesonderte Fluidnm eine Modification erleide; daß dasselbe-,
wenn es unmittelbar nach PekInfection gesammelt worden,
on- Augkn nicht ferner insiclrez und endlich, daß es seine
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ansteckendeKraft nicht wieder gewinne, außer in denjenigen
Fällen, in welchen, nachdem die Jnjectionen eingestellt wor-

den, der Ausfluß wieder erscheint und fortbesteht. Herr
Baumås hat in einem von ihm herausgegebenen Werke

meine Behauptung zum Theil bestätigt, und bezeichnet als

solche Biennorsshagieem die zuweilen rontagiös sind, diejeni-

gen, welche lange Zeit bestehen, bei denen der Ausfluä nur

sehr gering ist, und welche von den Kranken Tripper ge-

nannt werden.

Da der zweite Theil meiner Behauptung, sowohl um

seiner selbst willen, als auch wegen der Folgerungen, die

daraus in Bezug auf die Gonorrhöe und die ophtiialmia
militaris abgeleitet werden könnten, die Aufmerksamkeit
meiner Vorgesetzten erregt hat, so will ich die über diesen
Gegenstand angestellten Versuche mittheilen.

1. Am 15. December 1839 wurde die Materie eines

seit vierzehn Tagen bestehenden gonorrhoischen Ausflusses,
nachdem an demselben Tage eine Einsprilzung von salpeter-

saurem Silber gemacht worden war, aus der urethra ent-

nommen und aus die gesunde Palpebral-conjunctiva eines

Hundes gebracht. Am i. Januar 1840 hatte diese Mem-

bran nicht die geringste organische Veränderung erlitten.

2. Gonorrhoische Materie von einem seit 14 Tagen
bestehenden Falle wurde am 15. December 1839, an dem-

selben Tage, an welchem Einspritzungen von salpetetsaurem
Silber gemacht worden waren, aus derurethra entnommen-

und am 10. Februar 1840 auf die conjunctiva bulbi

einer starken Katze gebracht. Jm April wurde diese getöd-
tet, Und es ließ sich auch nicht eine Spur Von Ophthalmie
oder Granulationen wahrnehmen.

Z. Am 8. Juni 1840 wurde etwas Materie von

einer zwei Monate bestandenen Grsnorrhöe,die am 9. No-

vember 1839, nachdem Tages vorher Jnjectionen von sal-
petersaurem Silber gemacht worden, gesammelt war, auf die

oonjunctiva einer vollkommen gesunden jungen Katze ge-

bracht. Die Augenlider wurden am 9., 10., 11. und 12.

Juni untersucht; die conjunctiva blieb blaß und zeigte
nicht das körnigeAnsehen von entwickelten Papillarkörpern

4. Am 9. November 1839 sammelte ich eine Quan-

titåt Fluidum von einer Gonorrhöe, die einen Monat lang
bestand. Der Kranke war mit Einsprilzungen und Eopaiv-
Balsam behandelt worden, hatte aber in den letzten zehn
Tigen nichts weiter, als antiphlogistjca erhalten; der

Ausfluß war weiß Und hatte auf Lackmuspapier keine Wir-

kung. Am 8. Juli 1840 Mischten wir das Secret mit

»Was Regenwasser und brachten dasselbe auf die Pacht-brat-
conjunctiva eines jungen Hundes, dessen Auzenlider voll-
kommen gesund waren. Am 28. befanden sich auf jeder
Seite»mehrereentzündlicheGranulakionen auf der con-

Jllllcclva- die von einem starkmarkirtenGefäßnetzeumge-
ben waren.

J. Am 4: Januar 1840 hkqchte ich auf die con-

junctlya bulbt eines Hund«-g mik gesunden Augenlidern
etwas Secret von einer Gonorrhöe,die zwanzig Tage be-
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standen hatte und nur innerlich mit Copaiv-Balsam be-

handelt worden war. Am 8. war die conjunctiva in bei-

den Augen stark entzündet,und auf der innern Fläche eines

Augenlides zeigten sich deutlich entzündlicheGranulationen.

Jch begnügtemich indessen nicht mit diesen Versuchen an

Thieren, sondern wiederholte dieselben unzähligeMale an mir

selbst. Ohne allen Nachtheil brachte ich gonorrhoisches Se-

cret, welches an dem Tage gesammelt worden, an welchem

in die umthra der Kranken reizende Einspritzungengemacht
waren, sowohl in das Innere meiner urethra, als auch

auf die innere Fläche meiner Augenlider Es verursachte
momentan das Gefühl eines leichten Stechens, das jedoch
bald wieder verschwand.

« Herr B aumeZs führt in dem oben erwähntenWerke

Resultate an, die den meinigen fast analog sind. «Es Muß
bemerkt werden«, sagt er, »daß, wenn das Seeret limpid-
farblos, durchsichtig, mehr oder weniger zähe und klebrig ist,
dasselbe im Allgemeinen diese contagiöseEigenschaft nicht be-

sitzt. Und diese Veränderung kann durch suecessive Cauteri-

sationen der Uretbra bewirkt werden, in derselben Weise, wie

wir zuweilen durch Eauterisiren eines Chankergeschwüresdie

Oberflächedesselben in einen solchen Zustand versetzen, daß
sie nur noch eine schleimartige, aller conkaqiösenEigenschaf-
ten entbehrende Flüssigkeit secernirt.« Jedoch von dieser
Unterscheidung der Secrete, je nachdem sie virulent sind,
oder nicht —- eine Unterscheidung, die ich keinesweges zu«
gebe, abgesehen, ist dieses genau die Ansicht, die ich selbst
gewonnen babe.

ll. Jch bemühete mich auch zu beweisen, daß flüssi-
ger Ehlorkalk, wenn er mit dem gonorrhoischen und dem

entzündlichenAugenschleime vermischt wird, die Ansteckungs-
kraft desselben aufhebe. Jedoch, es genügtenicht, zu wissen,
daß der Ehlorkalk die rontagiösenEigenschaften der Seerete
in der AegyptischenAugenentzündungoder in der Gonorrhöe
aufbebt, es war auch nöthig, zu bestimmen, ob diese Neu-

tralisation mehr als eine momentane sev, d- hi, Ob- wenn

jene Stoffe getrocknet werden und das Ehlor sich ver-flüchtige,
Etstere nicht wieder ihre giftiqe Natur annehmen. Die

Frage war von der höchstenWichtigkeit, und ich stellte, um

sie zu entscheiden, folgende Versuche an:

6. Ein Soldat hatte außerordentlichgroße Granula-

tionen, verbunden mit einer sehr profiisen eitetattigen Se-

cretion. Jch nahm das leinene Tuch, Mkt Wle er die

Materie aufcvischte, und welches sehr stdkk Mit bekleiben

imorägnirtwar, und weichte es in reinen flüssigenChlor-

kalk ein, so jedoch-—daß die Materie noch daran bleiben

konnte, und in diesem Zustande ließ ich is trocknem All
acht hintereinanderfolgenden Tagen befeuchttte ich dann kleine

Stücke dieses Tucheo und brachte sie mir der innern Fläche
meiner Augenlider in Berührung,indem ich«dale die Flüs-

sigkeit, welche sie enthielten, ausdrückte;Allem Ich fühltewe-

der Prickeln, noch Schmekz, und meine Augenlider blieben

gesund, wie zuvor.

7) Dasselbe Experiment wurdeim März mit dem

Serrete einer chronischenGonokthe ZWEITEN-Welche neun
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Wochen bestanden hatte und nicht behandelt worden warz

das Resultat war dasselbe.
8)’ Am 7. Januar 1841 mischte ich Einiges von dem

Augenschltinh dessen ich mich zu dem Hten Experimente
bediente, Mit gleichen Theilen Ehlorkalk und ließ die Mi-

schung trocknen. Am 15., 17., ig. und 21. Mär-zbrachte
ich »was davon auf meine Augenlider. Jn dem Momente,
als ich die Materie einbrachte, fühlte ich ein leichtes Ste-

chen in der conjunctivaz weiter aber erstreckte sich ihr
Einfluß nicht

9) Am 10. April 1841 wurde gonorrhoisches Serret

vonseiner acuten virulenten Scheidenentzündung, welches

eine grünlicheFarbe hatte und in großerMenge abgesondert
wurde, gesammelt, und unmittelbar darauf mit flüssigem
Chlorkalke gemischt. Die Mischung wurde zum Trocknen

der Luft ausgesetzt, und am andern Morgen war nicht der

geringste Ehlorgeruch daran wahrzunehmen. Am Is. und

den sechs folgenden Tagen feuchtete ich kleine Quantitriten

dieser Masse an und brachte einige Tropfen mit einem

Haarpinsel auf meine Palpebralconjunctiva. Nach jeder
Application fühlte ich einige Spannung und Ungemiichlichkeit
um das Augenlid; aber außer diesem Gefühle, das unge--

führ eine Stunde dauerte, verspürte ich nichts weiter

davon.

10) Eine Quantität eines Secrets von einem Falle
einer acuten purulenten Ophthalmie, dessen contagiöseNa-
tur in mehreren meiner Experimente erprobt worden war,

wurde am 10. April 1841 mit einer geringen Quantität

reinen, flüssigenEhlorkalks gemischt und an der Luft ge-

trocknet. Am elften und an den sechs folgenden Tagen
feuchtete ich kleine Quantiteiten mit ein Wenig Wasser an

und brachte an jedem Tage Einiges davon auf die innere

Fläche meiner Augenlider; allein dieß hatte kein anderes

Resultat zur Folge, als das in den vorhergehenden Expe-
rimenten.

Man muß nicht etwa glauben, daß ich hierbei Vor-

sichtsmaaßregelnanwendete, um den Wirkungen der Jnocus
lation zu entgehen: im Gegentheile machte ich die Versuche,
wenn meine Augen vom Lesen ermüdet waren, und bei

stürmischemWetter, wo viel Staub vorhanden war, dem

ich mich mehrere Stunden lang nach der Jnoculation
aussehn-.

Aus vorstehenden Thntsachen können wir, wie ich

glaube, den Schluß ziehen, daß der Ehlorkalk nicht bloß

durch seine Gegenwart, oder nur für einen Augenblick, die

virulente Wirkung der tontagiösenFlüssigkeiten,mit denen

ich erperimentirte, aufhebt, sondern durch eine neue Verbin-

dung, welche er mit dem secernirten Schleime eingeht —

eint Verbindung, die selbst dann nicht aufgehoben Wird-

nJekIndie Mischung nicht die geringstewahrnehmbareQuan-
kle Chlor mehr entwickelt. Und dieses, glaube ich- ist
ein Umstand, der für die organische Chemie nicht Ohne
Wichtigkeit ist.
HI« Durch Thatsachen, die mir einer meiner Eoliegen,

der D1’. Detrooz, mitgetheilt hat, bin ich zu der Ansicht
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geleitet worden, daß Waschungen mit einer Mischung von

einer Unze Ehlorkalk und einer Drachme Eisenoryd,mit et-
was Wasser verdünnt, wenn sie unmittelbar nach einem

unreinen Beischlafe vorgenommen werden, die Entwickelung
der Syphilis verhüten würden. Jedoch will ich hier nur

die Versuche erwähnen, die ich an mir selbst gemacht habe,
und die sich besonders auf die Ophthalmie in unserer Armee

beziehen-

Il) Bei mehreren Gelegenheiten träufelte ich etwas

Serret von einer Gonorrhöe oder einer Ophthalmie zwischen
die Augenlider eines gesunden Hundes und dann zwischen
meine eigenen. Jedes Mal, wenn unmittelbar darauf
etwas flüssige-rEhlorkalk eingettciufelt wurde, war die An-

steckung verhütet worden« Dieses war jedoch keineswegs der

Fall, wenn das Eintråufeln des Ehlors einen Augenblick
vor der Jnoeulation stattgefunden hatte. Es würde dem-

nach scheinen, daß hier die Reizung, welche das Ehlor in

der conjunctiva veranlaßte, diese nur für den Augen-
blick der Einwirkung des contagiösenStoffes unzugcing-

Machtc

lV. Jedoch war dieses dann nicht mehr der Fall,
wenn das Ehlor nicht unmittelbar nach dem Ansteckungs-
stoffe eingetråufeltwurde; so daß, wenn eine Zwischenzeit
von nur einigen Minuten zwischen beiden Applirationen lag,
das Chlor, trotz der Veränderung,welche sein Reiz in der

conjunctiva hervorbrachte, keinen neutralisirenden oder prä-
seroariven Einfluß hatte und die Jnorulation ihre volle

Wirkung äußerte. Diese Resultate wurden aus folgenden
Versuchen gezogen.

12) Am Li. April brachte ich etwas virulenten Augen-
schleim von dem im Experimente 6 erwähnten Kranken auf
die conjunctiva palpebralis eines Hundes, und zwei
Minuten spriter wurden einige Tropfen flüssigenEhlorkalks
zwischen die Augenlider ergossen. Der Hund schien weder

Schmerz noch Unbehaglichkeit zu empfinden; denn gleich da-

rauf sprang er ganz lustig umher. Auch blieben seine Au-

genlider spriter vollkommen gesund.

13) Am Li. April brach-te ich etwas gonorrhoischt
Materie von einem akuten, erst seit vier Tagen bestehenden-
Fall auf die Augenlider eines Hundes; zwei Minuten nach-

her ließ ich einige Tropfen aufgelös’tenEhlorkalks zwischm
dieselben fallen, und wiederholte dieses an demselben Tage
noch zweimal. Am 27. war die conjunctiva durchaus

nicht afficirt.
14) Am 20. Apkn 1841 beachte ich etwas Augen-

schleim, welcher frisch von den entzündetenAuan des bereits
erwähnten Soldaten genommen war, auf meine vor-jauc-
tiva palpebraiis und zwei Minuten spaktk eWge TMpr
Ehlorkalki ich fühlte einige Minuten lang etwas Unbeh.ag-
lichkeit und Schmerz, aber dann .1«VakAlles wieder gut.
Am 25. wurde dieses Exptkimmt Wiedithlk Und hatte daf-
selbe Resultat.

Diese Versuche eitigfnidaß gvnorrhoisches und entzünd-
liches Augensecretauf DIE Augen oder Augenlider nicht als
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Reiz wirken; denn sonst müßtebei der Berührungeine Rei-

znng stattgefunden haben, welches nicht der Fall war. In
Verbindung mit folgenden Versuchen zeigen sie ferner, daß,
wenn der Anstetkungsstoff seine eigenthümlichenWirkungen
äußern soll, er die Schleimhaut der Augenlider durchdrun-

gen haben muß, gerade so, wie das venerische Gift iur

Manifestation seiner Wirkung die Schleimhaut des per-is
durchdringen muß.

lö) und 16) a) Am Morgen des 25. Aprils brachte

ich aus die conjunctiva palpebralis eines gesunden Hun-
des etwas gonorrhoisches Secret, welches dem im Exp. 13

benutzten ähnlich war; vier Minuten später applieirke ich
eben dahin einige Tropfen aufgelösten Chlorkalks. b) Ei-

nen Augenblick nachher machte ich dasselbe Experiment an

mir selbst; am andern Tage zeigte der Hund kleine Entzün-
dungs-Granulativnen; ich aber litt seit dieser Zeit an einem

fast beständigenStechen in den Angenlidern, wobei ich das

Gefühl hatte, als wenn sich fremde Körper unter denselben

befänden; und dieses war eine Folge der Entwickelung klei-

ner srieselartiger Granulationen, die man bei der Besichti-
gung deutlich wahrnabm.

Aus diesen Thatsachen folgt:

l) Daß das Chlor und seine Präparate für das con-

tagium der Gonorrhöe und der Ophthatmie entschieden des-

inficirende Eigenschaften besitzen, und daß sie allen übrigen
Desinfertions-Mitteln, selbst dem salpetersauren Mittel von

Carmichael Smith, dem ich bisher den Vorzug gegeben
habe, vorzuziehen sind.

2) Daß, um die Soldaten vor der Ansteckung der

ägyptischenAugenentzündungzu bewahren, es nicht hin-
reicht, häufigeChlorwaschungen vornehmen zu lassen, son-
dern die Atmosphäreselbst, durch welche die Uebertragung
Vermittelt wird, muß durch Räucherungenmit Chlor im-

prägnirt werden, das man dadurch erlangt, daß man täg-
lich die G up t on sMo rveau’schen Fumigationen an-

wendet.

Z) Daß der Arzt, sso oft er die Augenlider solcher
Personen tauterisirt, die an der Ophthalmie oder an den

Granulationen leiden, seine Finger in Chlor tauchen muß,
um zu verhüten- daß der Ansteckungsstoff von einem Auge
auf das andere, oder von einer Person auf die andere über-
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tragen werdez denn ich habe bei einer andern Gelegenheit
gezeigt, daß, obgleich ein Individuum mit Granulationen
an die Gegenwart der Materie, die von seinen eigenen Au-

gen abgesondert wird, sich gleichsam gewöhnenkann und

vor einer Ansteckung bewahrt wird, dasselbe doch nicht ge-

gen die Ansteckungskraft des von den Augen einer andern

Person abgesonderten Stoffes geschütztist. Dieselbe Vor-

sicht muß Denjenigen empfohlen werden, welche mit Theilen
in Berührungkommen, die von der Gonorrböe assicirt sind.
(L0nd. Medjcal Gazette, November 1841.)

Misrellew

Zur Heilung des Veitstanzes empsiehltHerrT Sou-
than die Anwendung der Schienen. Die erste Ursache der Ent-

wickelung des Veitstanzes liegt theils in einer Störung des Ma-

gens und Darmcanals, oder in einer von zu großer Errtgbarteit
abhängigenPrädisposition, daher gewöhnlich in Verbindung mit

einem geschwächtenZustande. Zur Fortdauer der Krankheit trägt
am meisten die Gewohnheit bei; deßwegen sind bestimmte Uebun-

gen nnd tacrmäßige Bewegungen förderlich zur Unterbrechung der
bereits angewöhnren automatischen Bewegungen. Der Wille ist
indeß meistens nicht zureichenb, um hinreichend lange die convul-

sivisch bewegten Muskeln zu beherrschen, und deßwegen hat der

Verfasser zu den Schienen seine Zuflucht genommen, um die Mus-
keln gewissermaaßen gewaltsam an den Zustand der Ruhe zu ge-
wöhnen. In vier Fällen wurde dadurch die Heilung in weniger
als einem Monat zu Stande gebracht. Diese Behandlung läßt sich
natürlich nur anwenden, wo sich die Convulsionen auf die Erne-
mitäten beschränkten; indeß ist auch bei allgemeinen Kråmpien das

Liege-n des Kranken in der Zwangsjacke von augenscheinlichem Nutzen
gewesen.

Eine neue Behandlung der Hydrocele besteht, nach
Herrn Jobert, darin, daß er an der vorderen Fläche der Ge-

schwulst ein sehr schmales Bistouri einsticht und es, mit nach Jn-
nen gerichteter Schneide, bis zum oberen Rande der tuniisa va-

ginalis sortführt, die Schneide nach Vorn wendet und die rnnica

vaginaiis von Oben bis zu dem Einstiche spaltet-»ohne die dar-

überliegendenGewebe zu trennen. Ebenso wird die untere Hälfte
der tunica vaginalis subcutan gespalten. Nach Entleerung der

Flüssigkeit werden Compressen mit einer Auflösung von Salmiak

übergelegt. Jn einem späteren Falle machte Jobert auch noch
einen Queerschnitt· Die Heilung erfolgte in drei Wochen, ohne
irgend einen Zufall.

Eine neue Eiterprobe empfiehlt Hetk PFOfiHünefeldz
durch Galle oder die Auslösung von Pikromelcnamle«ch-wird Schleim
nicht gelds't, währendEiter dadurch aufgelost wird.
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